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Die folgende kleine Erzählung iſt aus dem Bedürfnis ent— 
ſtanden, dem germaniſchen Kinde die Grundlagen einer 
raſſiſch bedingten Weltſchau und Frömmigkeit nahe zu 
bringen. Alle Verſuche einer oft noch im biblifch-chriftlichen 
Geiſte befangenen Umwelt, das aufnahmebereite kindliche 
Gemüt in ihrem Sinne zu beeinfluſſen, ſollen durch dieſe 
Erzählung unwirkſam werden. Das Kind ſoll nicht hilflos 
ſein, wenn ihm von irgendeiner Seite — ſei es durch Ge 
ſpielen oder Erwachſene — die Begriffe Gott“, Himmel 
und Hölle, -gut und böſe- im chriſtlichen Sinne beige— 
bracht werden. Es ſoll von dieſen Begriffen eine beſtimmte 
raſſiſch ausgerichtete Vorſtellung haben, die es nicht im 
geringſten belaſtet, aber fein Gemüt vor einer bibliſch-jü— 
diſchen Vergiftung ſchützt. 


Das Kind ſoll das Fremde und Lebensfeindliche als böſe 
und ſeine eigene, das Leben verteidigende Raſſe als gut 
und unüberwindlich betrachten lernen. Wohl erlag einſt 
dieſe Raſſe dem Gifte und der Heimtücke der Böſen, aber 
im Kinde, das »tapfer, gut und ſtark- iſt, wird ſie ihre 
Auferſtehung feiern. 


einer wohnte mit feinen Eltern in einem Haus am 
Walde. Sein Vater war ein Waldarbeiter: wenn im Winter 
der Saft in den Bäumen ruhte, nahm er ſeine Axt und 
fällte die ſchönſten und dickſten Stämme, die dann in 
den Fluß gefahren wurden, wo ſie zu Flößen zuſammen— 
genagelt zur großen Stadt am Meer hinabſchwammen. 
Da baute man Schiffe und Häuſer aus ihnen. So hatte 
es der Vater erzählt. 


Im zeitigen Frühling, ſobald die Sonne die hartgefrorene 
Erde wieder weich und fruchtbar gemacht hatte, wurden 
auf den kahl geſchlagenen Waldſtellen neue Bäume ge— 
pflanzt. Dabei konnte Heiner helfen. Sein Vater ſtieß 
mit dem Pflanzeiſen Löcher in die Erde, und behutſam 
und zart ſteckte Heiner die Bäumchen hinein. Dieſe kleinen 
Bäumchen! Ein Jahr waren ſie alt, nicht dicker als ein 
Strohhalm und nicht länger als eine Kinderhand und 
ſollten doch zu hohen Bäumen werden, aus denen Schiffs— 
maſten gemacht werden konnten. Später wurden ſie noch 
eingezäunt, damit die Tiere des Waldes ihre zarten Triebe 
nicht beknabbern konnten. 


Heiners Vater war ein Menſch von ſeltener Art: bevor 
er einen Baum fällte, der ſeinen Stamm wie zum Ruhme 
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des Lebens zum Himmel reckte, zögerte er mit geſenktem 
Blick, als ob er ſtille Zwieſprache mit dem Baume hielte 
und ihn um Verzeihung bäte. Danach erſt hob er mit 
ſtarken Armen und ſicheren Augen die Axt, und mit kaltem 
Klang ſchnitt das ſcharfe Eiſen in das weiße Holz. Wenn 
der Baum mit Getöſe geſtürzt und der Stumpf wie eine 
böſe Wunde anzuſehen war, hatte der Holzfäller das 
Gefühl einer Schuld, nur der Gedanke an die vielen klei— 
nen Bäumchen, die er im Frühjahr mit Heiner pflanzen 
würde, konnte ihn davon befreien. 


Heiners Eltern waren reich! Nicht reich an Gold und 
Geld oder Edelſteinen und allerlei Kram. O nein, aber 
fie hatten ein kleines feſtes Haus mit einem dichten und 
warmen Strohdach, im Garten wuchſen Kartoffeln und 
Mohrrüben, auch Johannisbeeren und Obſtbäume, und 
auf einer kleinen Wieſe weidete eine Kuh. Im Winter 
lagen die trockenen Buchenſcheite im großen Haufen neben 
dem warmen Herd, Brot war nie knapp, und im Stroh 
auf dem Boden lagen dreihundert Pfund Apfel. Heiner 
hatte feſte Stiefel und eine dicke Hoſe, es war zwar ſeine 
einzige, aber war ſie zerriſſen, ſo bekam ſie einen Flicken 
und war der Flicken zerriſſen, ſo bekam er eine neue. 
Im Sommer aber brauchte Heiner keine Stiefel, wie 
weich lief es ſich da mit nackten Füßen auf den feſtge— 
tretenen ſchmalen Waldwegen! 
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Heiner ſtand in einem Wald ſo mächtiger Eichen, wie er ſie nie 
zuvor geſehen hatte. 


Eines Tages gab die Mutter Heiner den Auftrag, dem 
Vater Eſſen in den Wald zu bringen. Sie packte Brot 
in ein weißes Tuch, ſchärfte Heiner ein, den bekannten 
Weg nicht zu verlaſſen, und Heiner lief mit dem Bündel 
in den Wald zu ſeinem Vater. Der freute ſich ſehr, Heiner 
ſetzte ſich noch eine Zeitlang zu ihm ins Moos, dann machte 
er ſich auf den Rückweg. 

Als er nun ſo für ſich hin ging, ſah er im Walde die 
ſchönſten Erdbeeren. Heiner fiel das Verbot der Mutter 
ein, den Weg nicht zu verlaſſen, aber die Beeren leuchteten 
gar ſo rot. »Ein paar Schritte in den Wald können mich 
ſicher den Weg nicht verlieren Lafjen«, dachte er und ging 
zu den Erdbeeren. Es waren ſehr viele und ſie ſchmeckten 
ihm gut. Sie nahmen gar kein Ende, pflückend und eſſend 
geriet er immer tiefer in den Wald hinein. Endlich wollte 
er umkehren, doch als er ein Weilchen gegangen war, 
kam er nicht an den Weg, ſondern an ein dichtes Brom— 
beergeſtrüpp. »Ich bin ſicher zu weit nach rechts ge— 
gangen, dachte er, ich muß nach links gehen und fat 
es. Doch da kam er an eine ſteile Felswand, die ihm 
den Weg verſperrte. Da kehrte er wieder um und machte 
ſich mutig daran, ſich einen Weg durch das Geſtrüpp zu 
bahnen. Es wurde immer dichter: Dornen zerriſſen ſeine 
Hände und Füße, Ranken ſchlugen über ſeinen Kopf zu— 
ſammen. Er geſtand ſich ein, daß er ſich verirrt hatte, 
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aber er fürchtete ſich nicht. Verbiſſen arbeitete er fich weiter. 
Endlich hörte das Dickicht auf und arg zerſchunden ſtand 
Heiner in einem Wald ſo mächtiger Eichen, wie er ſie nie 
zuvor geſehen hatte. Hier war es ſchön! 


Er legte ſich unter eine Eiche und ſchaute in das Aſtwerk 
mit ſeinem weiten Blätterdach. Es war ſchwül, die Sonne 
war hinter dunklen Wolken verſchwunden, und bald zeigte 
dumpfes Grollen ein nahendes Gewitter an. Auch davor 
fürchtete ſich Heiner nicht. Er wußte: wurde man im 
Walde vom Unwetter überraſcht, ſo mußte man ſich eine 
Buche mit tief hängenden Zweigen ſuchen. Setzte man 
ſich darunter mit dem Rücken gegen den Stamm und gegen 
den Wind, ſo blieb man trocken. In Eichen ſchlug oft 
der Blitz, darum machte er ſich auf, um eine Buche zu 
ſuchen. Immer noch regte ſich kein Lüftchen, aber die 
Wolken ſtiegen höher und ballten ſich zu drohender blau— 
ſchwarzer Dunkelheit zuſammen. Heiner ſchritt eilig durch 
raſchelndes Laub und ſpähte nach einem Unterſchlupf. 
Da ſah er hinter den Eichen ein Gemäuer, und als er 
nähertrat, ſtand er vor einem großen fremdartigen Hauſe. 
Mächtig ſtrebten die Pfeiler in die Höhe und wölbten ſich 
zu langen ſchmalen Fenſtern. Aber alles war brüchig und 
zerborſten: kein Dach ſchützte das Innere, wo Gras und 
Diſteln wucherten. Auch die Längsſeiten des Hauſes waren 
ſchon eingebrochen, nur die Giebel ragten noch ſpitz in den 
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Heiner öffnete die Tür vorſichtig und blickte in einen Raum 
ohne Fenſter. 


Himmel. An der Außenfeite eines Giebels hatte einft ein 
Turm geſtanden, von dem jetzt nur noch ein Stumpf mit 
mächtigen Grundmauern übrig war. Hier führte eine dicke 
eiſenbeſchlagene Tür in das Innere. Sie war nur an— 
gelehnt. Heiner öffnete ſie vorſichtig und blickte in einen 
Raum ohne Fenſter, nur durch die Tür und durch ſchmale 
Ritzen zwiſchen den Felsſteinen des Mauerwerks fiel ſpär— 
liches Licht. Im Hintergrund gewahrte Heiner ein eigen— 
artiges Gebilde: ein faſt nackter knöcherner Menſch, aus 
Holz geſchnitzt, war mit dicken Nägeln an ein Kreuz ge— 
ſchlagen. Verſtaubtes und verwittertes Gold war um fein 
Geſicht, das bitteres Leid verkündete. Die Decke des kleinen 
und nicht hohen Raumes war noch dicht, vielfarbene 
kleine Steinchen waren dort zu Bildern zuſammengeſetzt. 
Heiner erkannte auf ihnen bärtige Männer mit dicken 
Büchern in den Händen und Sonnen hinter den Köpfen. 


Wie unter einem Zwang wurden ſeine Blicke von dem 
Mann am Kreuze angezogen, er trat in den Raum und 
ſchaute voller Erſchütterung und Erbarmen zu der ge— 
marterten Geſtalt empor. 

Da wurde Heiner durch einen grellen Blitz geblendet, 
dem gleich darauf ein furchtbarer Donnerſchlag folgte. 
Brauſend und pfeifend brach der Sturm los, kreiſchend 
pendelte die Tür in den Angeln und ſchlug mit lautem 
Krachen zu. 
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Der Raum war jetzt faft dunkel und Heiner erſchrak, ſchnell 
ſprang er zur Tür, um ſie wieder zu öffnen und merkte, 
daß ſie keine Klinke, ja nicht einmal ein Schlüſſelloch 
hatte. Heiner ſtemmte ſich mit ganzer Kraft dagegen, aber 
ſie rührte ſich nicht. Draußen tobte der Sturm in den 
Eichenkronen und mit Donnern und Blitzen brachen Hagel 
und Regen auf das alte Gemäuer nieder. Jetzt fürchtete 
ſich Heiner, er ſchlug mit ſeinen Fäuſten gegen die Tür, 
als wollte er fie zerbrechen und ſchrie: »Ich will hinaus, 
ich will hinaus! Aber die Tür blieb feſt geſchloſſen. 
Da ſetzte ſich Heiner auf die Schwelle, ſtützte den Kopf 
in die Hände und weinte in ſich hinein. Allmählich zog 
das Unwetter vorüber, bald klang der Donner nur noch 
von ferne und durch die Spalten in den Mauern blinkte 
es golden: draußen ſpielten die Sonnenſtrahlen im regen— 
naſſen Blättergewirr. 

Heiner fühlte ſich elend und verlaſſen wie nie zuvor, wei— 
nend rief er von Zeit zu Zeit leiſe nach ſeiner Mutter. 


Auf einmal hörte er ein feines Stimmchen, das fragte: 
Wer ſchreit hier und ſtört meinen Schlaf? Heiner ſah 
auf und erblickte ein kleines Männchen, das aus der 
Steintrümmern in einer Ecke hervorgekrochen kam. Es hatte 
eine erdfarbene Jacke und ebenſolche Hoſen an, anden Füßen 
ſchwarze hohe Stiefel und auf dem Kopf eine ſpitze rote 
Mütze. An einem Gürtel hing eine kleine Laterne. 
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Das Männchen ſetzte ſich auf einen Steinbrocken und 
blickte ſtaunend auf Heiner, der ſich ein Herz faßte und 
ſagte: Ich bin hier eingeſperrt und will hinaus, hilf 
mir dochl⸗ 


Doch der Zwerg ſchüttelte den Kopf und antwortete: 
Du biſt gefangen. Für dieſe Tür habe ich keinen Schlüſſel, 
wer durch ſie hindurch gegangen iſt und ſie zufallen ließ, 
der kann nicht mehr zurück. Damit ſtand er auf, ging zu 
einer Mauerſpalte, ſah hindurch und begann vor Freude 
von einem Bein auf das andere zu hüpfen. Dabei rief er: 
-Alles iſt zerſtört, alles iſt verfallen! Die Eichen wachſen 
rieſengroß gen Himmel! Tauſend Jahre find bald um!« 
Freundlich und geſprächig wandte er ſich wieder an Heiner: 
»Ich danke Dir, daß du mich geweckt Haft, ſonſt hätte ich 
gar noch die Zeit verſchlafen. Fürchte dich nicht, ich führe 
dich hinaus. 


Heiner faßte Zutrauen, doch verſtand er das Weſen und 
die Worte des Zwerges nicht, darum fragte er: Was 
iſt das für ein ſeltſames Haus, warum freuſt du dich über 
ſeine Zerſtörung und wie willſt du mich hinausführen, wenn 
nicht durch die einzige Tür p= 


Durch die Tiefe werde ich dich führen erwiderte der 
Zwerg, »der Weg iſt zwar lang und beſchwerlich, aber 
du wirſt Dinge ſehen, die keiner vor dir ſah und es iſt der 
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einzige Weg, der dich nach Haus zu Vater und Mutter 
führt. Mit dieſem fremden Hauſe hier aber hat es folgende 
Bewandtnis: 


Vor bald tauſend Jahren wuchs hier auf dieſer Stelle, 
wo jetzt die Ruine ſteht, der größte Eichbaum der Erde. 
Seine Aſte ragten bis in den Himmel und ſeine Wurzeln 
drangen hinab zu meinen geheimſten Quellen in der Tiefe. 
Damals lebte hier ein ſtarkes Volk, das nannte ſich die 
Guten. Sie hielten den Baum heilig und glaubten, daß 
ihre Kraft ſo lange beſtehen würde, wie die Eiche in den 
Himmel rage. 


Ich aber wohnte in den Wurzeln der Eiche unter der Erde 
und hütete ſie, darum heiße ich Hüting. Ich tränkte ihre 
Wurzeln mit kühlen Quellen im heißen Sommer und 
wärmte fie mit einem kleinen Feuer im Winter, wenn 
der Froſt gar zu tief in die Erde drang. 


Außer den guten Menſchen lebten noch die böſen auf 
der Erde. Sie waren ſchwach und feige, heimtückiſch und 
auf alles neidiſch, was ſtark, geſund und gerade war. Als 
ſie von dem größten Baum der Erde hörten und dem 
ſtarken Volke der Guten, das bei ihm wohnte, wurden 
fie noch neidiſcher und böſer. Sie beſchloſſen, den Baum 
zu fällen und den Guten damit den Glauben an ihre 
Kraft zu nehmen. 
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Sie verſtellten ſich und kamen als freundliche Gäſte mit 
Gold und Silber und vielen andern Geſchenken. Auch 
brachten ſie Wein mit, den ſie den Guten in goldenen 
Bechern anboten, damit ſie betrunken wurden. Des Nachts 
überfielen die Böſen die ſchlafenden Guten, töteten viele 
und nahmen viele gefangen. Zuletzt kämpfte nur noch der 
König der Guten gegen die Böſen. Er ſtand mit dem 
Rücken gegen die heilige Eiche und wehrte mit unüber— 
windlicher Tapferkeit drei Tage und drei Nächte alle An- 
griffe der Böſen ab, die zu Hauf von ihm erſchlagen wurden. 
Da griffen die Böſen zu einer neuen Lift: fie verkrochen 
ſich und ließen ein vergiftetes Brot und einen goldenen 
Kelch mit einem vergifteten Trank zurück. Der König 
glaubte die Böſen auf der Flucht und da er nach dem langen 
Kampfe hungrig und durſtig war, nahm er das Brot und 
den Trank, brach zuſammen und ſtarb. 

Als die Böſen ſich nach einiger Zeit wieder hervor wagten, 
fanden ſie aber die Leiche des Königs nicht, denn ich hatte 
ſie in meiner Erde zur Ruhe gebettet. Sie ſchlugen die Eiche 
um und die Guten, die in ihrer Gewalt waren, ſagten: 
Jetzt iſt unſere Kraft für immer gebrochen. 

Die Sieger errichteten dieſes Haus hier und ſchmückten es 
mit goldenem Flitter und brennenden Lichten. Sieſtellten ein 
Kreuz hinein und hingen das Abbild ihres gekreuzigten Kö— 
nigs und Gottes daran, vor dem mußten diegefangenen Guten 
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auf den Knieen kriechen und dasſelbe ihre Kindern lehren. 
Wer es aber nicht tun wollte, dem ſchlugen ſie den Kopf ab. 
Ich konnte den Guten nicht helfen und die Eiche nicht 
ſchützen, denn ich habe nur Macht in der Erde. So ſam— 
melte ich viele, viele Eicheln des umgeſchlagenen Baumes 
und gab jedem ein Plätzchen in meinem Reich, in weicher 
nahrhafter Erde. Dann legte ich mich nieder zu tauſend— 
jährigem Schlaf, denn ich wollte die Qual der Guten unter 
der Herrſchaft der Böſen nicht ſehen. Inzwiſchen keimten 
die Eicheln und wuchſen im Kreiſen der Jahre zu dem gro- 
ßen Eichenwald, der draußen ſteht. Die Zeit zerſtörte das 
Haus hier und machte es zur Ruine, aber ſie ließ die Eichen 
wachſen zur Größe und Herrlichkeit. Aus einem Baum iſt 
ein ganzer Wald geworden! Noch ſtehen zwar ein paar 
Mauern des Hauſes und noch fängt ſich manch einer darin 
wie du, aber ſeine Tage ſind gezählt. Bald wird nur ein 
Trümmerhaufen von ihm übrig fein.« 


Der Zwerg hatte ſeine Erzählung beendet, er zündete ſeine 
Laterne an und gab Heiner einen Wink, ihm zu folgen. Sie 
ſtiegen in eine kleine Offnung, die ſich zwiſchen Steingeröll 
auf dem Boden zeigte und ſich unter der Erde zu einem 
Gang verbreiterte. Der Weg führte hinab und Heiner ſah, 
wie die Wurzeln der Eichen ſich gegen die Grundmauern 
des Hauſes ſtemmten. Da mußte es wohl bald ganz zu— 
ſammenſtürzen, wie Hüting es vorausgeſagt hatte! Durch 
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dickes Wurzelgewirr ging es weiter, Waſſer tropfte herab, 
kleine Rinnſale floſſen hierhin und dorthin, ein paar 
Maulwürfe umſchwärmten den Zwerg, der ſie hinter ihren 
Köpfen kraute. Doch liefen ſie ſchnell davon, als ſie Heiner 
erblickten. 


»-Maulmürfe find meine beſonderen Freunde fagte Hü— 
ting, »fie helfen mir die Bäume hüten, weil fie alle Käfer 
und Larven freſſen, die an den Wurzeln nagen. 


Noch ſteiler ging es bergab, die Wurzeln hörten auf, der 
Boden wurde hart und felſig und Heiner entdeckte an den 
Wänden des Ganges große Schnecken und Muſcheln, die 
vor Millionen Jahren gelebt hatten und zu Stein gewor— 
den waren. Der Gang wurde immer zerklüfteter und Heiner 
hatte Mühe, dem flinken Zwerg zu folgen. Die Wände 
glänzten jetzt in Silber und Gold, danach waren ſie ganz 
aus Edelſteinen in allen Farben und wunderbaren Formen. 
Nie hatte Heiner geglaubt, daß ſo Herrliches in der Erde 
zu ſehen war! 


Nachdem ſie einige Zeit weiter gegangen waren, umgab 
fie dunkles Geſtein, der Gang wurde fo eng, daß Heiner ſich 
manchmal nur mit Mühe hindurch zwängen konnte, ftellen- 
weiſe ſo niedrig, daß beide nur kriechend vorwärts kamen. 
Das Geſtein ſtrömte Hitze aus, die immer ſtärker und ftär- 
ker wurde. Heiner konnte kaum noch atmen. 
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Da verbreiterte ſich der Gang wieder, roter Schein erfüllte 
ihn und die Hitze wurde faſt unerträglich. Der Zwerg faßte 
behutſam Heiners Hand, denn im Gang tat ſich eine Spalte 
auf, die immer mehr auseinander klaffte, je weiter ſie kamen. 


Plötzlich bot ſich hinter einer Biegung des Weges ein 
erſchreckender Anblick: Der Spalt hatte ſich zu einem rie- 
ſigen Schlund geöffnet, in deſſen gräßlicher Tiefe ein Meer 
von Feuer brodelte und ziſchte. In roter Glut wogte es 
auf und ab, von Zeit zu Zeit ſchoſſen grelle Stichflammen 
empor. Heiner faßte Hütings Hand feſter und ſtarrte in 
die Tiefe, dann fragte er mit trockenem Munde: Iſt das 
die Hölle? Hauſt hier der Teufel p- 


Hüting ſchnitt eine Grimaſſe: »Das find Hirngeſpinſte der 
Böſen, um die Guten das Fürchten zu lehren. Du ſiehſt 
in das Herz der Erde, die ein Funken iſt, der einſt aus der 
Sonne herausflog. Dieſe Glut hier iſt Glut aus der Sonne, 
die oben die Eichen wachſen läßt“. 


Heiner wankte in der fürchterlichen Hitze und Hüting zog 
ihn ſchnell in einen Gang zurück, der wieder bergauf führte. 
Kühle Luft wehte ihnen entgegen. Nach einer Weile kamen 
fie an eine ſteile Treppe, die in ſchwarze Steinkohle ge- 
hauen war. Das waren Wälder geweſen, die vor Milli— 
onen Jahren auf der Erde wuchſen und wie die Schnecken 
und Muſcheln zu Stein geworden waren. Nachdem ſie 
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Iſt das die Hölle? Hauſt hier der Teufel d- 


empor geftiegen waren, führte der Gang ziemlich waagerecht 
durch feſte Erdſchichten weiter, oft ging er um mächtige 
Steine herum. So gelangten ſie in eine Steinkammer, 
deren Decke aus einem einzigen Rieſenſtein gebildet war. 
Hier lag auf einer Erhöhung ein Menſch auf dem Rücken, 
als ob er ſchliefe. Er war mit einem blutroten Mantel 
bedeckt und war ein Krieger geweſen, denn in ſeinen zu— 
ſammengelegten Händen hielt er ein Schwert, und ein 
Schild lehnte an ſeinem Lager. Als Heiner ſein Geſicht 
näher betrachtete, merkte er, daß der Krieger nicht ſchlief, 
ſondern ſeit langem tot war. Die geſchloſſenen Augen 
waren tief eingeſunken, das edle Geſicht war ſtarr und 
vergilbt. Nur das glatte unbedeckte Haar leuchtete im 
Schein von Hütings Lampe wie das Haar eines Lebendigen. 
Ehrfürchtig fragte Heiner den Zwerg: Wer iſt das p⸗ 


-Der letzte König der Guten, den die Böſen mit ihrem 
Brot und Trank vergifteten bekam er zur Antwort. 


»Iſt er richtig tot für immer? wollte Heiner wiſſen. 


-Tot für immer und ewig und lebendig für immer und 
ewigl⸗ 


Heiner blickte Hüting fragend an und der Zwerg fuhr fort: 


Der Menſch, der hier liegt, iſt tot und keine Macht der 
Welt kann ihn wieder lebendig machen. Aber das Leben, 
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das in ihm lebte, ift weiter lebendig und zwar in — dir. 
Denn der da liegt iſt ein Ahne von dir. Das Blut, das 
in deinen Adern rinnt, iſt dasſelbe Blut, das einſt in den 
Adern des Toten lebendig war. 


Nach dieſen Worten des Zwerges zog in Heiners Herz 
ein Gefühl der Liebe und des Vertrauens für den toten 
König, wie er es bisher nur feinen Eltern gegenüber hatte. 
Dann aber ſuchte er mit den Augen nach Schätzen, nach 
Säcken mit Gold und Geld und fragte den Zwerg danach. 
Dem ſchien dieſe Frage nicht zu freuen, er ſagte ſtreng: 


Es gab viele Habgierige unter den Menſchen, die ſich 
Könige nannten. Die ſammelten Gold in ihren Schatz— 
kammern und ihre Untertanen hatten nichts zu eſſen. Aber 
das waren keine richtigen Könige, ſie waren nicht frei und 
mußten oft tun, was die Böſen, die Fremdlinge von ihnen 
verlangten. Dagegen der hier liegt, war einer von den 
wahren Königen, ihm war Eiſen mehr wert als Gold. 
Er gab keinen eiſernen Pflug, kein eiſernes Beil, kein ei— 
ſernes Schwert für eine goldene Spange hin und befahl 
ſeinen Untertanen das Gleiche. Denn Gold glänzt zwar 
und erfreut das Auge, aber es weckt auch den Geiz und 
die Habgler und es iſt zu weich für Waffen und Werkzeug. 


Hüting löſte eine Spange vom Mantel des Königs, gab 
fie Heiner und fuhr fort: 
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Hier lag auf einer Erhöhung ein Menſch auf dem Rüden, als 
ob er ſchliefe. 


»Gieh dieſe Spange, fie iſt nur aus Bronze und von der 
Zeit mit Grünſpan bedeckt, aber ſie erfüllte ihren Zweck: 
den Mantel des Königs auf der Schulter zu halten. 
Du magſt ſie behalten, um daran zu denken, daß nicht 
derjenige König iſt, der ſich am meiſten mit Gold bedeckt 
und damit du ſpäter nicht glaubſt, daß alles ein Traum 
geweſen iſt, was du geſehen und gehört haſt. Wenn du 
groß und ſtark geworden biſt, magſt du dir auch das 
Schwert und den Schild des Königs holen. Wer das 
Schwert führt und ſich mit dem Schild deckt, denſelben, 
womit der letzte wahre König der Guten die heilige Eiche 
verteidigte, dem allein wird es gelingen, die Böſen, die 
ſich jetzt ſchon wieder vor den Guten verſtecken und ver— 
kriechen, für immer zu überwinden. Denn dieſes Schwert 
und dieſer Schild ſind unüberwindlich, auch damals konnte 
nur das Gift der Böſen und nicht der Kampf gegen ſeine 
Waffen den König beſiegen. Und nun komm, dein Weg 
iſt bald zu Ende. 


Damit zog Hüting Heiner mit ſich fort. 


Noch eine Weile führte der Gang weiter, dann gelangten 
fie auf einen Hügel ins Freie. Hohes Heidekraut wuchs 
rings herum und nicht allzuweit ſah Heiner das Haus 
ſeiner Eltern. 
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Es war Abend geworden, im Weſten war noch ein roter 
Streifen des Sonnenlichtes zu ſehen, aber über ihnen 
blinkten ſchon die Sterne. Hüting und Heiner blickten zu 
ihnen empor und Hüting ſagte: Sieh dort oben die Sterne, 
ſie leuchten in eigener Glut wie die Sonne, oder werden 
von anderen Sternen beſchienen, wie die Erde und der 
Mond von der Sonne und ſtrahlen den fremden Glanz 
wider. Wie die kleinen Fünklein der Sterne dort oben 
iſt die große Erde hier unten nur ein kleines Fünklein 
im Ganzen. 


Ja-, ſagte Heiner, -und oben über den Sternen wohnt 
Gott⸗. 


Doch Hüting ſchüttelte den Kopf und ſprach: Gott iſt 
überall, oben und unten, im Größten und im Kleinften«. 


Das konnte Heiner nicht begreifen und fragte: Was 
iſt Gott, daß er fo etwas tun kann und warum .. 
»Diefe Frage kann niemand beantworten unterbrach ihn 
der Zwerg, »und wer es trotzdem tut, der lügt. Für dich 
muß es genügen, zu wiſſen, was gut und böſe iſt.“ 


Nach dieſen Worten war Hüting plötzlich verſchwunden. 
Soviel auch Heiner das Heidekraut durchſtöberte, er fand 
ihn nicht, auch fand er nicht mehr die Stelle, wo fie beide 
aus der Erde gekommen waren. 
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-Hüting, Hüfing!« rief Heiner, -wie finde ich den Weg 
zum toten König, wenn ich groß genug bin, um mir ſein 
Schwert und Schild zu holen?« 


Da hörte er noch einmal den Zwerg aus der Erde ant— 
worten, ohne daß er ihn ſah: Sei tapfer, ſei edel, ſei ſtark, 
dann wirſt du den Weg von ſelber finden. Hüte dich aber 
vor dem Brot und dem Trank der Böſen. 


Noch ein paar mal rief Heiner den Zwerg, aber er erhielt 
keine Antwort mehr. Er wandte ſich nach Haus und ſah 
ſeinen Vater aus dem Wald kommen. Der hatte erſt jetzt 
ſeine Arbeit beendet und Heiner lief ihm entgegen, zeigte 
ihm die Spange des Königs und der Vater ermahnte ihn: 
»Hebe fie dir gut auf, denn fie iſt von unſeren Ahnen 
getragen worden, die einſt hier im Walde lebten.“ 


Niemand hatte Heiner vermißt, denn die Mutter hatte 
geglaubt, daß er wegen des Gewitters bel ſeinem Vater 
im Walde geblieben wäre. 


Die Spange verſteckte Heiner unter einen Stein. Ob er 
aber das Schwert und den Schild des Königs wiederfinden 


wird, das wiſſen wir nicht. Vielleicht findet ſie einer 
von euch! 
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